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„Man muss bersten vor Kraft“ 
Porträt Opernsänger David Pichlmaier geht als „Lenz“ an Grenzen – 
das spricht auch junge Theatergänger an	

DARMSTADT – Wie einen „Teenager, der in einem totalen 
Gefühlschaos lebt“, sieht Sänger David Pichlmaier die Figur des Jakob 
Lenz. Vielleicht liegt’s daran, dass auch junge Theatergänger von der 
Darmstädter Operninszenierung angerührt werden. Für Pichlmaier, 
34, ist es die größte Herausforderung seiner Karriere. 

Mit starken Zweifeln saß der Gymnasiast aus Groß-Gerauneulich im 
Halbdunkel der Kammerspiele des Staatstheaters. „Lenz“ sollte er sich 
anschauen, eine unbekannte Oper, eine moderne noch dazu – 
wahrscheinlich nichts, womit er etwas anfangen könne. Dann fiel 
Hauptdarsteller David Pichlmaier mit einem Schrei auf die Bühne, sang und 
spielte den verzweifelten Dichter, ritzte sich auf dem traurigen Höhepunkt 
die Arme blutig. „Da hab ich dich gehasst“, sagte der Schüler ihm hernach 
im Publikumsgespräch. „Dass ein junger Mann sich so zerstören kann, sein 
Talent so weggeben kann…“ 

Pichlmaier war hocherfreut. 

Wenn der Sänger, ein freundlich aufgekratzter Schlaks von 34 Jahren, seit 
vier Jahren im Darmstädter Opernensemble, beim Gespräch von jenem 
verstörten Schüler erzählt, dann glänzen seine Augen. „Das fand ich toll“, 
sagt er über die heftige Reaktion. „Das ist doch das Wichtigste am Theater: 
dass es etwas auslöst – dann lebt’s.“ 

Ein guter Stoff gerade für junge Leute, dieser Lenz, findet er. Es ist die 
stärkste Rolle seiner bisherigen Laufbahn, und Pichlmaier meistert sie mit 
Bravour. Dass er so weit kommen würde, war nicht immer klar. 

Vielleicht ist es kein Zufall, dass er sich gerade jetzt daran erinnert, wie er 
als Neunjähriger bei den Stuttgarter Hymnuschorknaben sang. Mit 
Begeisterung und mit einer ungewöhnlich tiefen Jungenstimme, die seiner 
Lehrerin auffiel – unangenehm. „Vielleicht“, schlug sie dem Schüler vor, 
„gehst du doch lieber in den Fußballverein.“ 

Er lacht heute darüber, ließ er sich doch nicht von seinem Weg abbringen, 
und erntet nun den Lohn dafür. Was er im „Lenz“ mit seiner Stimme anstellt 
– und in vielen anderen Rollen - , das würde seine alte Lehrerin 
möglicherweise überraschen. 

Ja, es sei schon „in jeder Hinsicht die anspruchsvollste Rolle“ bisher, sagt 
er, darstellerisch wie musikalisch. Durch alle Register muss er das 
wahnsinnige Dichtergenie des Sturm und Drang singen. Das gesamte Stück, 
vom Anfangsschrei bis zum resignierten Schlussgemurmel, muss Pichlmaier 
präsent sein. Keine Zeit für Pausen – soch, eine einzige fällt ihm ein: „Drei 
Sekunden habe ich hinter der Bühne.“ Um in aller Eile „einen Schluck zu 



trinken und das T-Shirt zu wechseln“. Mehr nicht. Dann geht’s zurück in 
den Seelenkampf. 

Für eine solche Tour de Force muss ein Sänger topfit sein – „man muss 
bersten vor Energie und Kraft“, sagt er selbst. Regelmäßig ließ er sich in der 
Probenzeit von der Gesangslehrerin durchchecken. Trotzdem wurde er 
krank, begann halb gesund wieder zu singen. Er hängte sich rein, strengte 
sich an – vielleicht zu sehr: „Ich habe gemerkt, wie ich im Körper fest 
geworden bin“, und das übertrage sich auf die Stimme. Die muss freilich 
geschmeidig bleiben. Wie macht sich Pichlmaier locker vor einer so 
strapaziösen Vorstellung? „Das Wichtigste ist ausreichend Schlaf“. Acht, 
neun Stunden? „Mit zwei kleinen Kindern zu Hause?“ Pichlmaier lacht 
amüsiert auf. 

Andererseits: Vielleicht hat ihm „der Große“, drei Jahre jung, sogar 
geholfen, sich nicht „festzusingen“. Der Junge habe genau zugehört, wenn 
Papa daheim im Martinsviertel seinen Wahnsinnsgesang probte. Und sang 
fröhlich das kunstvolle Lenz-Gestammel nach: „David, hör mal, David, hör 
mal: Geiiiis-t-t-t-t!“ 

Ergebnis: Papa blieb entspannt, die Premiere lief glänzend, die ersten 
Vorstellungen sind ausverkauft. Das beruhigt; der Sänger hat ja noch 
genügend andere Rollen zu bewältigen. 

Am Abend dieses Gesprächs muss er den tragischen Jungbauern Silvio im 
„Bajazzo“ singen, am Sonntag gibt er einen Liederabend in Pfungstadt mit 
romantischem Programm. Nach Köln reist er ab und an, um sich auf die 
Oper „Nocturno“ des Zeitgenossen Georg Friedrich Haas vorzubereiten – 
aktueller geht’s nicht: das Stück ist noch gar nicht fertig. Krasse Sprünge 
sind das, zwischen Belcanto-Schmelz und wütenden Neutöner Ausbrüchen 
– kommt der Sänger da nicht mal durcheinander mit den Gesangsstilen? Im 
Gegenteil, sagt Pichlmaier: „Das befruchtet sich alles gegenseitig.“ 

Die lyrischen Legato-Passagen, die er als glutvoller Liebhaber Silvio 
bringen muss, „habe ich mir für den Lenz geborgt“ – auch der ist ja nicht 
permanent am explodieren, sondern hat seine sehnsuchtsvollen, ruhigen 
Momente. 

Was sich Pichlmaier als Nächstes wünscht? Vor allem, dass noch mehr 
junges Publikum das Theater entdeckt. Vielleicht sogar auch den einen oder 
anderen Liederabend besucht. Das Hin- und Hergerissensein der 
Romantiker müssten die jungen eigentlich gut nachempfinden können, 
glaubt er. Selbst Jakob Lenz sei doch wie ein „Teenager, der in einem 
totalen Gefühlschaos lebt, der sich nicht verstanden fühlt.“ 

Gut möglich, dass der vermeintlich sperrige „Lenz“ da als 
Identifikationsfigur wirken kann. Pichlmaier jedenfalls wäre glücklich, 
demnächst das eine oder andere junge Gesicht im Halbdunkel der 
Kammerspiele zu entdecken. Selbst, wenn es ihn danach hasst. 

	


